Beten ist – eine systematische Betrachtung
Beten gilt in der Regel dem nachchristlichen Bewusstsein als Ersatzhandlung: Wenn der Kapitän in höchster Seenot sagt:“ Jetzt können wir nur noch beten“ – so entfährt dem Pfarrer der Ausruf: „Sind wir denn schon so weit???“

So scheint in diesem Witz die moderne Situation aufgegriffen: Gott wird überall dort eingesetzt, wo der Verstand nicht oder noch nicht hingelangt. Das Gebet scheint überall dort lebendig zu sein, wo wir mit unserer Macht am Ende sind. An die Stelle des autonomen, verfügenden Handelns tritt in Grenzsituationen das Gebet – als Illusion, Flucht, als Ersatzhandlung dessen, der zu wirksamem Handeln nicht fähig oder willig ist. Als nicht spontanes Verhalten, beladen mit den Verdrängungen des zu kurz Gekommenen, gleicht es dem Aufschrei des verprügelten Schuljungen: „Das sage ich aber meinem großen Bruder!“

Das Gebet und das Verhalten treten in dieser Argumentation in einen offenkundigen Widerspruch: Das Gebet wird entlarvt, es wird dazu benutzt, um ein Risiko zu sparen, eine Flucht zu ermöglichen, eine Illusion zu erhalten. Ja – es war Immanuel Kant, der den Betenden die Aufrichtigkeit überhaupt bestritten hat. Gebet ist für ihn „Fetischmachen“, Zaubern, ein Verhalten, das eben die Entzauberung der Welt punktuell und privat rückgängig machen will. Der Betende verlässt sich auf jene Lücken, die jedes vernunftorientierte Welterleben noch bietet – der Beter fällt, wenn er auf Gott einzuwirken versucht oder es sich wünscht, zurück in magische Beschwörung, wie sie jede Religion enthält.

Beten ist – von seiner ursprünglichen Grundbedeutung her – „Kraft üben“. Die Kraft steckt in bestimmten heiligen, ausgesonderten Worten, die zu bestimmter Zeit an geweihtem Ort, in vorgeschriebener Himmelsrichtung, und Körperhaltung, von besonderen Gesten begleitet, gesagt werden.

Die im Beten geübte Kraft zielt auf eine stärkere fremde Macht, die im Gebet benannt und gleichzeitig gebannt wird. Dabei versucht der Beter, die Ferne zu dieser Macht zu überwinden. Der ohnmächtige Mensch versucht, im Gebet dem allmächtigen Gott ein Stück seiner Macht abzugewinnen, sich Gott gegenwärtig zu machen.

Vielleicht hat die Aufklärung ja geholfen, dem Gebet eine neuen Stellenwert zu geben, hat sie doch die Zwänge zum Beten, die von der unbeherrschten Natur ausgingen, entzaubert. Denn ist nicht das angst geborene Gestammel des hilflos Ausgelieferten, das kindliche Nachtgetuschel zum Vater hin, das heimlich auf Zauber hofft, das Ersatzhandlung ist – ist dies nicht alles ein Plappern wie die Heiden?

Vielmehr ist die genaue Ortsbestimmung nicht die Grenzsituation , sondern das Leben selbst. Eben gerade nicht: Wenn es nicht mehr weitergeht, für den äußersten Notfall, bleibt noch das Gebet. Rückversicherungen dieser Art lassen sich in einer säkularen Welt auch ohne die Hilfskonstruktion Gott abschließen.

Um diese Auffassung mit einer kleinen Geschichte zu belegen:

In seiner „Mutter Courage“ stellt Berthold Brecht eine Gruppe von Bauern dar, die mit ansehen müssen, wie die Nachbarstadt nachts überfallen werden soll. Vom Terror der Soldaten eingeschüchtert, ergeben sie sich in ihr Schicksal. „Vater Unser, hör uns, denn nur du kannst helfen, wir möchten zugrunde gehen. Wir sind schwach und haben keinen Spieß und nix und können uns nix traun, und sind in deiner Hand...“

Mitten in diesem Gebet steht das kleine Mädchen Kattrin auf und trommelt die Leute in der Stadt wach. Kattrin wird zusammengeschossen, aber die Stadt ist gewarnt.

In dieser Geschichte wird der Jahrtausende alt Missbrauch des Gebets offenkundig: Sich selber retten – und für andere beten, Worte zu einem Höheren anstelle der Taten für die neben uns! Das Getrommel der Kattrin erweist das fromme, subjektiv echte Gebet als Alibi derer, die nichts einsetzen. Fragt man ChristInnen, was sie für die Juden während der Verfolgung getan haben, so lautet die verlogenste Auskunft: „Wir haben gebetet!“

Die Bibel ist in ihrer Deutung des Gebets weit davon entfernt, was in anderen Religionen und bei Atheisten „Beten“ genannt wird!

Die hebräische Bibel in ihrer Frühzeit kennt noch keinen eigenen Begriff für „Beten“ – es werden, je nach dem, Begriffe wie rufen, flehen, weinen, jubeln oder loben verwandt und erst später in dem Wort „Beten“ gebündelt. Auch der Ort des Gebets war sehr offen: Im Heiligtum, auch an jedem profanen Ort, bei Festen, oder im Alltag – Stehend oder in anbetender Haltung, einzeln oder in Gemeinschaft wird gebetet. Dabei wird nicht – wie in anderen Religionen – die Güte und Majestät des unveränderlichen, herrschenden Gottes beschrieben – auch werden keine Gebetsanliegen aufgezählt – vielmehr werden Ereignisse berichtet! Der Beter fragt und bittet – so z.B. als es um Sodom und Gomorrah ging, die von der Katastrophe verschont bleiben sollten, da hatte Abraham mit Gott gehandelt wie ein orientalischer Viehhändler mit einem anderen (Genesis 18, 16-33)

Jesus hat diesen nicht-kultischen Zug des Gebets weiterverfolgt: Kultische Handlungen – Waschungen, Speisegebote, Sabbatsitten – das erübrigt sich angesichts der Verkündigung Jesu: Gott braucht nicht mehr fromm vergegenwärtigt zu werden – er ist gegenwärtig! Gott begegnet auf der Straße – z.B. zwischen Jersualem und Jericho (Lukas 10,25-34), auch wenn er dort von den Priestern und Leviten übersehen wird und nur ein Mann aus Samaria diesen Mann bemerkte.

Es geht also seit Jesus im Gebet nicht mehr um die Verteilung von Macht und Ohnmacht, nicht länger sind Herr und Knecht Gegensätze, zwischen denen ein Gebet vermitteln muss. Denn Jesus wollte ein anderes Beten. Er versetzte seine Jünger in eine Ratlosigkeit, wie denn nun noch zu beten sei (Lukas 11,1, vgl. Röm 8,26). Jesus wollte nicht, dass der Vater, der ohnedies weiß (Mth.6,8) , was wir brauchen, als alter Magier angeredet wird. Jesus hat das Gebet entgrenzt: Es ist an keinen besonderen Ort mehr gebunden, an keine besondere Zeit. Es fasst das Reich Gottes, das Ganze der Welt ins Auge. Darum kann Beten auch keine gelegentliche Beschäftigung sein – wie es z.B. das Wort Gebetsleben annehmen lässt – wie etwa Geschäftsleben, Liebesleben – sondern Beten ist etwas, das das ganze Leben in Wachen und Ruhen, in Arbeit und Spiel, in Produktion und Konsum umgreift. Beten heißt – im Gespräch mit Gott leben!

Schleiermacher, ein bekannter Theologe, sagte einmal in einer Predigt über das Beten: „Fromm sein und beten, das ist eigentlich eins und dasselbige. Alle Gedanken von einiger Wichtigkeit, die in uns entstehen, mit dem Gedanken an Gott in Verbindung bringen...und selbst im fröhlichen Genuss des Lebens seines allsehenden Auges eingedenk sein – das ist das Beten ohne Unterlass.“

Oder Martin Luther: „Was ist der Glaube anders als eitel Gebet? Denn er versieht sich göttlicher Gnade ohne Unterlass. Versieht er sich aber ihrer, so begehrt er ihrer recht und von ganzem Herzen. Und das Begehren ist eigentlich das rechte Gebet!“

Wenn das Begehren das rechte Gebet ist, so können wir auch vom Eros des Gebets reden – aus Armut und Verlangen! Solches Beten besitzt nicht – es wartet! Es will! Es sucht Gott auf seine Versprechen hin anzureden. Beten ist weltlich, hungrig, erotisch – das Bitten. Wenn Jesus in Gethsemane verzweifelt um sein Leben gebetet hat (Luk.22,39ff), so ist er in solchem Bitten, in solcher Verzweiflung, wahrer Mensch. Wo das Gebet sich einlässt auf diese Welt mit ihrem Hunger, ihren Verkrüppelungen und Ängsten allerorts, dort wird es dem Gebet Jesu ähnlich, nämlich Bitte zu sein. Armut, das Bewusstsein von der eigenen Bedürftigkeit und das Verlangen, der Traum von jenem Reich Gottes, das noch nicht vollendet ist, sind im Gebet beieinander. 

Mystiker haben das Gebet als den „Aufgang des Gemüts in Gott“ beschrieben (Tauler). Ziel ist es dabei, sich in Gott zu verlieren. Aber Jesus betete nie so, dass er aufhörte, er selbst zu sein. Er gebraucht seine Sprache, er will sich in seiner Welt sagen.

Wie aber ist diese Form des Gebets möglich in einer entzauberten Welt. Ist das Ende der Magie nicht zugleich das verstummte Gebet? Entspricht dem technischen und medial geprägten Zeitalter nicht eher der wortlos handelnde Mensch?

Um diese Frage zu beantworten, ist es wichtig zu fragen, was eigentlich geschieht, wenn ich mich in meiner Welt jemandem mitteile. Was bedeutet, sich auszusprechen? Ich gebe mich aus der Hand, vertraue mich dem an, dem ich mich mitteile, ich entäußere mich, gehe von mir weg, indem ich mich ausspreche. 

Dieser Bewegung der Veräußerung entspricht zugleich die Gegenbewegung ins Innere, dem Fortgehen ein Zurückkommen, der gewonnenen Distanz zugleich eine neue Innerlichkeit. Das Sprechen verändert den Sprechenden, die Sprache macht uns zu anderen.

Auf das Gebet bezogen heißt das: Ziel des Gebets ist nicht, dass Gott hört. Dass Gott hört, ist vielmehr die Voraussetzung. Nicht ein Geschrei gegen den leeren Himmel findet statt, sondern eine Antwort auch da, wo eine/r gegen den ihm leeren Himmel schreit. Dieses Zuvor Gottes kann biblisch genauer benannt werden als die Frage Gottes an uns: „Wo bist du? Wo ist dein Bruder, deine Schwester?“

Wir versuchen, im Gebet zu sagen, wo wir sind – im Alltag, in der Langeweile, im Rummel, im Glück.

Wir versuchen zu sagen, wer wir sind – der Vater im Himmel ist und nicht hier, wer wir sind, die das Reich und den Willen brauchen könnten, aber nicht bei sich haben, wir, hungrig, schuldig, versucht.

Beten ist antworten, und das wir antworten können auf die Frage der Liebe, bestimmt unser menschliches Leben: In der Klage, im Jubel, im Schreien und der Hoffnung. Unser ganzes Leben besteht aus solchen Antwort-Versuchen und aus dem Antwort-Versagen. Kriterium allen Betens bleibt, ob wir die Fragen Gottes gehört haben.

Gott Spricht ja mit uns wie etwa mit Mose, „...wie ein Mann mit seinem Freunde redet.“ (Ex.33,11). Was in der hebräischen Bibel für einen Auserwählten gilt, gilt nun für alle Auserwählten Gottes: Freundschaft. Was wäre aber Freundschaft ohne die Hartnäckigkeit derer, die Gott zur Rede stellen? Soll doch Gott Rede stehen! Es ist unsere Möglichkeit und unsere Chance, zu fragen: „Warum hast du mich verlassen – und darin zugleich: Wann kommst du?“

Von Gott gefragt, Antworten wir und fragen zurück nach dem, der seine Versprechen bewahrheiten soll: „Wo bist du? Wo ist dein Bruder, deine Schwester? Warum hast du uns verlassen? Wann kommst du wieder? Im Spiel der Liebe ist es tatsächlich das Beten, das die Welt zusammenhält!

Im Gebet setzt sich der Mensch auf´s Spiel. Er setzt seine Zukunft auf´s Spiel, in der Erwartung des immer noch ausstehenden Reich Gottes. Aber selbst dieser Einsatz ist Antwort auf jenen Gott, der sich in Jesus aus Nazareth auf´s Spiel gesetzt hat, der seine eigene Zukunft entäußert und preisgegeben hat – in die Geschichte von uns Menschen hinein. Deswegen geht dieses Spiel der Liebe weiter – bis zum heutigen Tag.
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